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Komponieren
ist für ihn keine
Nabelschau:
Francisco
Obieta.
Bild: Ralph Ribi

AUF EINEN KAFFEE MIT...

Francisco Obieta und die Lebendigkeit der letzten Dinge
Im Sinfonieorchester St. Gallen
war er am Kontrabass nicht zu
übersehen. Dem Typus des un-
auffälligen, scheu im Hinter-
grund agierenden Musikbe-
diensteten, wie ihn der Autor
Patrick Süskind in seinem Ein-
akter «Der Kontrabass» auf die
Bühne stellt, entspricht Fran-
cisco Obieta ganz und gar nicht.

Kreativität ist frei geworden

Was auch damit zu tun hat,
dass der in Buenos Aires ge-
borene Musiker schon in den
Jahren zwischen 1988 und 2010,
seiner Zeit als Stellvertretender
Solokontrabassist des Sinfonie-
orchesters, auf vielen anderen
Podien gespielt und fleissig
komponiert hat – für ganz ver-
schiedene Besetzungen, in vie-
len musikalischen Allianzen:
etwa in der «Neuen Original
Appenzeller Streichmusik». Da-
bei hat Obieta seine Wurzeln nie

geleugnet; die Seele des Tangos
zieht sich wie ein Continuo
durch sein Werk. Doch er selbst
verkörpert das sehr lebendige,
weniger das melancholische
Temperament der Musik. Umso
erstaunlicher, dass er bereits das
zweite Requiem komponiert
hat. Am kommenden Samstag
wird es in der Kathedrale unter
der Leitung von Domkapell-
meister Hans Eberhard uraufge-
führt, mit Chor, Solisten und
Orchester – sechs Jahre nach
dem «Kremser Requiem» jetzt
das «Steiner Requiem».

Lyrische Telegramme

Was zieht einen so irdischen
und kommunikativen, in der
Begegnung mit anderen Musi-
kern sprühend lebendigen Ge-
nussmenschen ins stille Kom-
ponistenkämmerlein? Wie
kommt er dazu, sich Textzeilen
auszuliefern wie dieser: «nicht /

gewählt haben wir / dieses
Leben / geworfen sind wir / und
stürzen / hindurch / ohne Wis-
sen / um das Ende / des Falls»?
Der St. Galler Lyriker Ivo Leder-
gerber, von dem sie stammen,
sitzt an diesem Abend nicht mit
uns am Tisch im Kellergewölbe
der Musikschule, wo Francisco

Obieta sonst unterrichtet.
Gleichwohl redet er leise mit,
und wir tragen Sätze von ihm
nach Hause, die sich nicht
leichthin abstreifen lassen: Ge-
danken über Gott und die letz-
ten Dinge aus dem «Steiner
Requiem», zu lesen im Band
«Fromme Gedichte» (2012).

«Mich fasziniert Ivos lyrischer
Telegrammstil», sagt Obieta; «er
braucht ganz wenig Wörter, die
immens viel Bedeutung tragen.»
Die Gedichte zu lesen, sei ein
«Urknall» gewesen, erklärt er.

Das Leben: Mehr als C-Dur

In der Vertonung reagiert er
darauf; er hat nach einer musi-
kalischen Sprache gesucht, wel-
che die Zuhörer unmittelbar er-
reicht, die tief an Gefühle rührt
und ein Verständnis öffnet,
ohne intellektuelles Vorwissen
zu verlangen – das Publikum ist
für ihn «Mitgestalter mit Ge-
schmack». Dabei schöpft er aus
vielen Quellen; «alles, was ich
erlebt und gehört habe, trage
ich in mir, auch Menschen, die
ich getroffen habe.»

Ohne die Zeit im Sinfonie-
orchester sei sein Komponieren
kaum denkbar: ohne die Praxis
in diesem musikalischen Orga-

nismus, ohne «das Parfum des
riesigen Repertoires», wie er es
formuliert. Doch der Weggang
habe ihm Freiraum verschafft,
einen kreativen Stau gelöst.

So entstanden neben Stücken
für seine Tangoformation «Sur»
ein Oratorium («Verbrennt das
Feuer») und die beiden Toten-
messen. Musik, in der die inne-
ren Kämpfe des Textes in aller
Schroffheit und Dringlichkeit
erfahrbar werden – die aber
auch schwelgen kann in der
Lebendigkeit der letzten Dinge.
«Ein C-Dur-Akkord hat noch
lange nicht ausgedient», ist
Francisco Obieta überzeugt.
«Aber er kann kein Dauer-
zustand sein. Das würde nicht
zu unserem Leben passen.»

Bettina Kugler

Uraufführung Sa, 27.2., 19.30 Uhr,
Kathedrale St.Gallen, Chorraum

Der Dicke,
die Depressive,
das kleine Glück
Der isländische Regisseur Dagur
Kári mag ungewöhnliche Prot-
agonisten. Bereits im Spielfilm-
début «Noi Albinoi» erzählte er
von einem Aussenseiter, der zu
sich selbst findet. In «Virgin
Mountain», seiner ebenso schrä-
gen wie berührenden Tragiko-
mödie, die am New Yorker Tribe-
ca-Filmfestival drei Preise ge-
wann, ist das nicht anders. Sein
Held ist der dicke Mittvierziger
Fúsi (Gunnar Jónsson). Der Flug-
hafenangestellte lebt noch bei
seiner Mutter, die ihm jeden
Morgen einen Znüni zubereitet,
während er sein Müsli isst und
Milch trinkt. Sein Tag ist von
Routine geprägt, wozu einmal in
der Woche ein Besuch im Thai-
Restaurant gehört, wo er stets
das Gleiche bestellt. Hobbies:
ferngesteuerte Autos und ein
Tisch mit einem legendären
ägyptischen Schlachtfeld, wo er
mit Spielzeugsoldaten und Pan-
zerli Schlachten nachstellt.

Grosse Hülle, grosses Herz

Im schüchternen Einzelgän-
ger mit der grossen Hülle steckt
eine herzensgute Seele. Das
merkt Nachbarsmädchen Hera
sofort, die Fúsi gelegentlich bit-
tet, mit ihr zu spielen – etwas,
was den gutmütigen Mann in für

ihn völlig unverständliche
Schwierigkeiten bringt.

Es ist dann die fast gleich-
altrige Sjöfn, die er beim Tanz-
kurs kennenlernt, die Gefühle in
Fúsi weckt. Und ihm bewusst
macht, dass sein Leben schöner
und vielfältiger sein könnte. Aber
so einfach wird das nicht. Denn
dies ist keine formelhafte Aus-
senseiter-Romanze; die wunder-
bar lakonisch erzählte Geschich-
te verläuft nicht in vorhersehba-
ren Bahnen. «Das Ende sollte
ganz klein, aber eben doch auch
gross sein», sagt Regisseur Dagur
Kári. Eben ein prächtiges islän-
disches Happy-End.

Andreas Stock

Jetzt im Kinok St. Gallen, weitere
Kinos folgen später

Bild: Theater Konstanz/Ilja Mess

Die biedermeierliche Tapete wird heruntergerissen, die Kleider müssen weg: Kleists «Der zerbrochene Krug» am Theater Konstanz.

Die wollen doch nur spielen
Die Konstanzer Inszenierung von Kleists «Der zerbrochne Krug» ist streckenweise auf verquere
Art amüsant – die Buhrufe für Regisseur Michael von zur Mühlen inbegriffen.
BRIGITTE ELSNER-HELLER

KONSTANZ. Der Krug ist zerbro-
chen, in Scherben liegt das Bild,
das er trug. In Scherben auch der
Text Kleists, der eher aufgerufen
wird, um so etwas wie die
sprachliche Spielfreude Jandls
zu beschwören. Zudem wird er
fragmentiert, Marthe Rull und
Richter Adam sind eins im bie-
dermeierlichen Wohnzimmer,
die anderen an der Gerichtsver-
handlung Beteiligten ebenfalls;
Frage und Antwort fliessen in
einen Satz ein, den einer der acht
Schauspieler dann zu Gehör
bringt. Wer verbirgt was, wer ist
Richter, wer Kläger, wer Ange-
klagter? Es liegt schon viel Ironie
in dieser Disposition.

Publikum unvorbereitet

Man hatte dem Publikum zu-
vor mitgeteilt, dass die Stimme
des Sängers (Stefanpaul), der für
die biedermeierliche Hausmusik
steht, leider indisponiert sei, er
daher nur leise singen könne.
Geschenkt: auf das meiste, das
später für Aufruhr sorgte, hatte
man das Publikum natürlich
nicht vorbereitet, das Kleists
«Zerbrochenen Krug» eher als

Stück des Bildungskanons zu se-
hen erwartete.

Regisseur Michael von zur
Mühlen gibt sich im Programm-
heft offen: «Der bildungsbeflis-
sene Bezug auf die Klassiker hat
ja durchaus etwas Ambivalentes
oder sogar Lächerliches in sich,
und die Fetischisierung von
(deutscher) Sprache eine sehr
unangenehme Seite. Dieses ‹oh
Mensch› Pathos ist mir zuwider.»

Explosive Mischung

Das, was im Stück krachleder-
nes Lustspiel sei, habe ihn nicht
interessiert. Aktuell sei jedoch,
wie Interessen durchgesetzt
würden. Auch die Person des
Autors selbst mit seiner Zerris-
senheit ist dem Regisseur einige
Beachtung wert.

Auf der Bühne ergibt sich dar-
aus eine explosive Mischung. Be-
wunderung der kraftvollen Spra-
che Kleists mischt sich mit Spott
auf den biedermeierlichen Rück-
zug ins Private, auch auf die
nicht hinterfragte Gläubigkeit ei-
nem Kulturkanon gegenüber,
der in der Person Kleists mit-
unter auch nationale Züge trug.

Vielleicht darf sogar die Frage
erlaubt sein, ob es heute tatsäch-
lich nicht andere Wege gibt, die

ernsten Fragen, die Kleist auch
stellt, zu verhandeln. Die acht
Schauspieler – zwei Frauen und
sechs Männer –, die chorisch
und nicht als Figuren agieren,
scheinen sich dieser Herange-
hensweise durchaus mit einiger
Spielfreude verschrieben zu ha-
ben. Zumindest macht das zu
Anfang den Eindruck.

Aufgerissene Grenzen

Nach gut einer Stunde, als
sich die Mosaiksteine langsam
zum Stücktext fügen, setzt der
Regisseur zur finalen Provoka-
tion an: Eine der Schauspielerin-
nen reisst sich die biedermeier-
liche Kostümierung vom Leib,
steht bis auf den Slip nackt da,
stürzt sich lüstern auf den Sän-
ger-Pianisten. Die biedermeier-
liche Tapete, die den Bühnen-
raum eng eingegrenzt hatte, wird
heruntergerissen, die meisten
der Akteure präsentieren sich
nackt vor griechischer Kulisse/
Kultur. Unsere abendländische
Kultur lässt bitten, soviel Zeit-
bezug sollte auch ein Kleist her-
geben. Oder etwa doch nicht?

Mehr Bestiarium als Kultur

Peu à peu (um sprachlich
auch noch einmal den Europa-

gedanken zu fördern) kehrt das
klassisch-griechische Treiben
zur Kleist’schen Sprache zurück,
der nun sogar mehr Textfluss zu-
gestanden wird.

Mit einiger Phantasie liessen
sich in diese Phase, die zwischen
griechischen Säulen mehr Bes-
tiarium als Kultur ausstellt, ei-
nige kluge Dinge hineininterpre-
tieren. An dieser Stelle wollen wir
dem Regisseur, der eher seinem
Furor zu frönen scheint als sich
den von ihm selbst aufgeworfe-
nen Fragen zu stellen, die Arbeit
aber nicht abnehmen.

Applaus und ein «Pfui»

Am Ende viel verdienter
Applaus für die Schauspieler:
Susanne Bredehöft, Sylvana
Schneider, Sebastian Haase, Odo
Jergitsch, Arlen Konietz, Peter
Posniak, Tomasz Robak und Stef-
anpaul. Der Regisseur dagegen
hatte Buh-Rufe und sogar ein
«Pfui!» zu ertragen. Wobei Mi-
chael von zur Mühlen sich zu
verantworten hatte und es tat,
während das Publikum es leicht
hatte, aus der Anonymität her-
aus zu kommentieren.

Weitere Vorstellungen bis 21.4.
www.theaterkonstanz.de

«Die Ballade vom
traurigen Café»
ST. GALLEN. Cornelia Montani, Joe
Fenner, Daniel Schneider und
Kristian Trafelet verkörpern Car-
son McCullers Drama um Miss
Amelia, ihren Vetter Lymon und
ihren Ex-Mann Marvin Macy.
Miss Amelia führt in einer Klein-
stadt im amerikanischen Süden
einen Kaufladen mit Produkten
und selbstgebranntem Whisky –
bis eines Tages ein Buckliger zer-
lumpt und mutlos bei ihr auf-
taucht und sich als ihr Vetter Ly-
mon vorstellt. Zur Verblüffung
aller nimmt ihn Amelia bei sich
auf und kümmert sich liebevoll
um ihn. Und das Café wird bald
zum geselligen Mittelpunkt des
Ortes. (red.)

Mi/Fr/Sa, 24./26./27.2., 20 Uhr,
Kellerbühne

Das Tier in uns
und Superhelden
ST. GALLEN. Die Rotes Velo Tanz-
kompanie präsentiert zwei Tanz-
stücke. In «Chimera» ist der Per-
former kaum noch Mensch –
kreischt als Vogel, kauert als
wimmerndes Häschen, plötzlich
zerfetzen Wolfszähne alles Le-
bende und starr steht das Reh,
die Angst in die Augen geschrie-
ben. Tänzerin Hella Immler und
Musiker Marc Jenny bringen
uns in eine geheimnisvolle, aber
auch angstvolle Welt, in der die
animalische Kraft zu allem fähig
ist. – In der Performance «Super-
woMen» hinterfragen elf Men-
schen Superhelden. Sie wurden
in unseren Köpfen erschaffen, in
der Verzweiflung gerettet zu wer-
den. Doch wer sind die wahren
Helden? (red.)

Di, 23.2., 20 Uhr, Grabenhalle

Kunst tanzen
im Museum
WARTH. Kunstwerke im Kunstmu-
seum Thurgau inspirieren, sich
zu bewegen, den Inhalt mit den
Bewegungen nachzuempfinden
oder tanzend auszudrücken. Da-
neben fliessen Bewegungen im
Atelier durch die Hände und
durch den Pinsel auf weisses
Papier. Für alle experimentier-
freudigen Kinder ab 6 Jahren. An-
meldung erforderlich: 0583451060
oder an sekretariat.kunstmseum
ytg.ch. (red.)

Mi, 24.2., 14 Uhr, Kartause Ittingen
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Szene aus «Virgin Mountain».
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